
Wenn ich nach meinem Be-
ruf gefragt werde, weiß ich
nicht, was ich sagen soll.
Meist drücke ich mich um
eine Antwort.

Vor kurzem habe ich ei-
nige Tage im Thermenhotel
in Stegersbach verbracht.
Die Masseurin knetet be-
harrlich meinen Rücken,
und genauso beharrlich lö-
chert sie mich mit Fragen.
„Sind Sie zum ersten Mal
da?“ – „Ja!“ – „Wie lange
bleiben Sie?“ – „Eine Wo-
che!“ – „Was machen Sie
beruflich?“ – „Ich schreibe
Zeitungskolumnen und Bü-

Wer sind da die Würschtln?
 ■ Sedlaczek am Mittwoch 

cher!“ – „Worüber?“ –
„Über die Sprache!“ Da sagt
die Frau mit entgeisterter
Miene: „Was kann man
denn darüber schreiben?“

Bitte, damit kein Irrtum
entsteht – das war kein
Burgenländerwitz. Mein
Friseur in Wien ist genauso
gesprächig. Aber bei ihm
bleibe ich stumm. Er weiß
rein gar nichts über mich,
und das ist gut so.

Burgenländerwitze sind
ungerecht, und deshalb darf
man sie nicht erzählen. Wa-
rum haben die Burgenländer
alle für die EU gestimmt? –
Weil sie geglaubt haben,
„EU“ heißt „Eisenstadt Um-
gebung“.

Das ist sozusagen die Ur-
form des Burgenländerwit-
zes: eine Frage, eine Ant-
wort, Schluss. Die billigste
Form eines Witzes, ein Witz
für jene, die in Windeseile

ihre eigenen Ängste in Ge-
lächter umwandeln wollen.

Wenn der Witz seinen
Höhepunkt erreicht hat,
empfindet der Zuhörer ei-
nen kurzen Moment der
Macht.

Natürlich spielt es auch
eine Rolle, dass das Burgen-
land das jüngste Bundes-
land Österreichs ist, dass es
einige strukturschwache
Regionen umfasst und so
weiter. Das löst beim Zuhö-
rer einen reflexartigen Me-
chanismus aus: Aber mir
geht’s besser!

So denkt bekanntlich
auch der Wiener Herr Karl,
wenn er einen Rettungswa-
gen vorbeifahren hört. Zu-
frieden murmelt er in
sich hinein: Karl, du bist’s
net . . .

Der nachfolgende Witz
ist auf einem geringfügig
höherem Niveau angesie-

delt. „Warum stehen im Bur-
genland um Mitternacht
Männer auf den Dächern
der Gasthäuser?“ – „Weil der
Wirt sagt: Die letzte Runde
geht aufs Haus!“

Da schwingt immerhin
ein Wortspiel mit. . . . geht
aufs Haus – eine Wendung,
die normalerweise nur im
übertragenen Sinn ge-
braucht wird. Sigmund
Freud hat diese Art von
Witzen mit besonderer
Akribie durchleuchtet.

Interessanter kommen
mir die echten Burgenlän-
derwitze vor, also die Witze
mit normaler Länge. Kommt
ein Mann in ein Beisel.
„Kennt ihr den neuesten Bur-
genländerwitz? Also . . .“ Be-
vor er weiter erzählen kann,
erhebt sich ein bärenhafter
Typ und sagt mit drohender
Stimme: „Also . . . ich bin der
burgenländische Schwerge-

wichtsmeister im Boxen, der
drahtige Typ da drüben ist
der Karatemeister von Eisen-
stadt, neben ihm sitzt der Ju-
domeister des Polizeisport-
vereins. Wollen Sie noch im-
mer einen Burgenländerwitz
erzählen?“ – „Eigentlich ist
mir die Lust vergangen“, sagt
der Neuankömmling, „drei
Mal denselben Witz erklären,
das is’ fad . . .“

Das ist immerhin eine
Art von Meta-Witz, also ein
Witz über Burgenländerwit-
ze.

Nur ganz wenige Burgen-
länderwitze sind dagegen
nicht diskriminierend.
Kommt ein Geldfälscher ins
Burgenland und will seine
Scheine loswerden. Beim
Greißler fragt er scheinheilig:
„Könnten Sie mir drei Zwei-
hunderter auf was Kleineres
wechseln?“ – Da sagt das al-
te Mütterlein hinter der Kas-

sa: „Gern, aber ich hab nur
Siebziger und Vierziger.“

Und ganz wenige Witze
erwecken den Eindruck,
dass die Speerspitze auch
in die umgekehrte Richtung
zeigen könnte. Fährt ein
Burgenländer in Wien mit
der Bim. Ein Wiener be-
merkt, dass der Burgenlän-
der links und rechts in der
Hose einige Tuben Senf ein-
gesteckt hat. „Warum haben
Sie so viel Senf mit?“ –
„Weus ös Weana lauter Wi-
aschtln seids!“ ■
Ihre Meinung an: www.wienerzei-
tung.at/sedlaczek

Robert Sedlaczek ist der
Autor des eben erschie-
nenen „Kleinen Hand-
buchs der bedrohten
Wörter Österreichs“.

Was wäre unsere
Witzekultur ohne
die Burgenländer?
Gerade in Zeiten
einer persönlichen
oder politischen
Ohnmacht erfreuen
sich diskriminie-
rende Witze einer
großen Beliebtheit.
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Lustausbrüche
im Hinterraum
■ Als Igor Strawinskis „The
Rakes Progress“ („Die Lauf-
bahn eines Wüstlings“)
1951 seine Uraufführung
erlebte, reizte das Werk den
Widerspruch zahlreicher
modern gesinnter Zeitge-
nossen. Zu stark erschien
die Rückbesinnung auf ba-
rocke und klassische Kom-
positionsmethoden in die-
sem Moralstück über die Fi-
gur des Tom Rakewell, der
seine Liebe verlässt, um in
der Großstadt dem Laster
zu verfallen, und schließ-
lich im Irrenhaus endet.

Doch selbst damals ge-
langte die Oper nicht annä-
hernd so klassisch dirigiert
zur Aufführung (nachzuhö-
ren auf einer Aufnahme mit
Elisabeth Schwarzkopf), wie
dies derzeit im Palais Gar-
nier der Opéra national de
Paris der Fall ist, dessen
musiktempelartige Atmo-
sphäre einen idealen Rah-
men für diese Oper bildet.

Edward Gardner, musika-
lischer Leiter der English
National Opera, führt das
Orchester der Pariser Natio-
naloper derart sympho-
nisch-harmonisch durch die
Partitur, dass schlecht in-
formierte Besucher glauben

Von Stefan Burianek

Pariser Palais Garnier: Strawinskis „Rake’s Progress“

könnten, in der englisch-
sprachigen Vorstellung ei-
ner Mozartoper zu sitzen.

Was gar nicht stören
würde, wenn es sich um ei-
ne konzertante Aufführung
handelte. Doch wenngleich
sich Gardner feinfühlig mit
dem Werk beschäftigt, ge-
hen in seinem Streben nach
Wohlklang dramatische Ef-
fekte verloren, was weitge-
hend im krassen Gegensatz
zur Regie des Theateruni-
versalisten Oliver Py steht.

Bewegtes Bühnenleben
Py, der neben seiner Regie-
Tätigkeit auch als Direktor
des Pariser Théâtre de l’
Odéon fungiert, sorgt –
durchaus „werkgetreu“ –
mit zahlreichen Huren, Gla-
diatoren und Artisten für
ein bewegtes und abwechs-
lungsreiches Spektakel. Vor
allem in der zweiten Szene,
die im Bordell der Mother
Goose (gar nicht unsexy:
Hilary Summers) spielt,
vermag der kollektive Lust-
ausbruch so gar nicht mit
der Musik aus dem Orches-
tergraben zu korrespondie-
ren. Das ändert sich schlag-
artig in den letzten beiden
Bildern, in denen die Chor-
szenen in den Hintergrund

treten und die Interaktion
zwischen den Hauptakteu-
ren auf einer reduzierten
Bühne berührende Höhe-
punkte erreicht.

Py zeichnet die Protago-
nisten überzeugend: Toby
Spence als irregeleiteter
Einfaltspinsel Tom Rake-
well, Laura Claycomb als
treue Anne Trulove und
Laurent Naouri als hinrei-
ßend mephistophelesker
Nick Shadow bilden das
Hauptgespann einer in
Österreich bislang weitge-
hend unbekannten Sänger-
riege. Einzig Jane Henschel
als Schaustellerin Baba the
Turk war in derselben Rolle
bereits bei den Salzburger
Festspielen zu sehen.

Die Regie macht eine se-
riöse Beurteilung der Ge-
sangsleistungen schwierig,
da Py die zentrale Hand-
lung meist in einem erhöh-
ten hinteren Bühnenraum
ablaufen lässt, wodurch die
Stimmen oft gegen die Or-
chesterwand ankämpfen
müssen. Dennoch kann von
einer soliden Leistung ge-
sprochen werden.

Kurzer heftiger Applaus,
vor allem für den Regisseur.
Ein einsamer Buhrufer
plagte sich vergeblich. ■

The Rake’s Progress
Von Igor Strawinski
Edward Gardner (Dirigent)
Oliver Py (Regie)
Opéra national de Paris
Palais Garnier
www.operadeparis.fr
0033/1/72293535
Wh.: 5., 8., 11., 14.,
16., 19., 22., 24. März

★★★✩✩

■ Oper

Kritik an Linz-09-Chef:
Der künstlerische Leiter der
Europäischen Kulturhaupt-
stadt 2009, Martin Heller,
soll seit 2005 ein Jahresge-
halt von 183.048 Euro ver-
dienen. Diese Summe soll
Heller allerdings für ein
Leistungspensum von 65
Prozent erhalten, schreibt

■ Kurz notiert

das Nachrichtenmagazin
„profil“ – womit der Linz-
Chef etwa deutlich mehr
verdiene als der Direktor
des Wiener MAK für
100-prozentige Arbeit. Zu
Hellers Gehalt sollen noch
zusätzlich 5500 Euro mo-
natlich an die „Heller-Enter-
prises“ in Zürich gehen. ■

„Turandot“ herrscht zwar eigentlich im
fernen Asien – doch an der Volksoper
Wien gebietet Puccinis kaltblütige Prin-
zessin über ein Insektenreich. Ab Sonn-
tag ist die vor allem dekorative Inszenie-
rung von Renaud Doucet und André Bar-

be wieder am Wiener Gürtel zu sehen.
Die Koreanerin He-Ion Seo gibt hier erst-
mals die Prinzessin, in der neuen Spiel-
serie sind zudem Melba Ramos und Pe-
ter Minich zu sehen. Karten: 01/5131513
Foto: Dimo Dimov/Volksoper Wien

Die Rückkehr der Puccini-Insekten

■ Jugendwettbewerb
kürt neben
jungen Pianisten
auch Komponisten.

Musikpreis: Viel
Freud’, viel Ehr’

Wien. (irr) Beinharte Kon-
kurrenz, nein danke: Beim
Wendl & Lung Klavierwett-
bewerb soll – durchaus
branchenunüblich – fröhli-
che Eintracht herrschen,
um die Musikbegeisterung
des Nachwuchses weiter zu
erhalten.

In der bereits dritten
Ausgabe sind Musiker zwi-
schen 11 und 14 Jahren ein-
geladen, die Stücke junger
Komponisten zu spielen.

Auf einer Klavier-Erlebnis-
woche arbeiten Komponist
und Interpret dann unter
professioneller Betreuung
zusammen, auch im Tonstu-
dio wird gewerkt.

Preise gibt es freilich
auch: Gewinner der Landes-
ausscheidungen (Klavier)
erhalten ein Instrument für
die Musikschule, der Bun-
dessieger bekommt einen
Flügel für die eigenen vier
Wände. Die Sieger-Kompo-
nisten werden mit einem
Geldbetrag prämiert. An-
meldeschluss: 14. März für
Pianisten, 21. März für
Komponisten. ■
www.klavierwettbewerb.com

■ Klosterneuburg. Eine
Ehrung „zuhaus“ sei schon
etwas Besonderes, dankte
Filmregisseur Stefan Ruzo-
witzky am Dienstag bei ei-
nem Empfang im Stift Klos-
terneuburg. Der Grund: Der
Künstler, der gerade den
Auslandsoscar für „Die Fäl-
scher“ erhalten hat, bekam
nun nach der Heimkehr den
Ehrenring jener Stadt, in
der er seit einigen Jahren
„mit Begeisterung“ wohnt.

Bürgermeister Gottfried
Schuh bezeichnete dabei
Ruzowitzkys Film als we-
sentlichen Beitrag der Wie-
dergutmachung am jüdi-
schen Volk und als Mah-
nung für die Zukunft. ■

Ruzowitzky:
Ehrung für
den Heimkehrer


